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Rede

gehalten von

Herrn Professor W. Ritter, Director des eidg. Polxtechnkums

bei der Trauerfeierlichkeit für

Herrn Oberst Karl Pestalozzi,

Proſfessor am eidg. Polytechnikum,

in der Fraumünsterkirche zu Zürich am 17. Januar 1891.

Geehrte Trauerversammlung!

Wir geleiten heute einen Mann zu seiner letzten Ruhe—

stätte, dessen Leben ein so reichhaltiges, dessen Thätigkeit

eine so vielseitige war, dass es unmôglich ist, in einer

kurzen Spanne Zeit ein Lebensbild von ihm zu entwerfen,
in welchem nicht manches Wesentliche fehlte. Nur eine

Skizze möchte ich zu zeichnen versuchen, soweit dazu ein

College des Verstorbenen im Stande ist, der sich seinen
Fréeund nennen durfte und in den vergangenen Jahren Schulter
an Schulter mit ihm gearbeitet hat.

Unfern von seinem Geburtsorte, auf dem romantisch

gelegenen Schlosse Lenzburg, in dem damaligen Erziehungs-
Institute Lippe, hat Professor Karl Pestalozzi seine erste Schul-
bildung genossen. Später besuchte er in seiner Vaterstadt

Zzürich die Cantonsschule und studirte hierauf in den Jahren
1840 bis 1845 auf den polytechnischen Schulen zu Karlsruhe
und zu Wien die Ingenieurwissenschaften. Der weite Horizont,
der sich an letzterem Orte dem jünglinge eröffnete, und

das rasch pulgirende Leben éiner grossen Residenzstadt
hinterliessen nachhaltigen Eindruck. Noch in seinenletzten

Lebensjahren wusste er manche heitere und ernste Episode
aus seiner Studienzeit zu erzählen.

zurückgekehrt in seine Heimat widmete sich der junge
Ingenieur seinem Berufe. Wir finden ihn im dritten Jabr-
zehnte seines Lebens in mannigfacher practischer Thätigkeit.

Als éiner der ersten arbeitete er unter der Leitung Wild's, 



seines nachherigen Collegen, an den Aufnahmen für die
topographische Karte des Cantons Zürich, jener noch heute
unerreichten Leiſtung auf dem Gebiete des Kartenwesens.
Zu Anfang der funfriger Jahre führte er Im uftrage der
cantonalen Strassen-und Wasserbau-Inspection verschiedene
Abéeiten aus Unter Andérem éeitetée er die damaligen
Quaibauten an der Limmat. Wirtreffen ihn ferner bei den
in jener Zeit begonnenen Absteckungen für die Bahnlinie
von Zürich nach Romanshorn und bei Eisenbabnstudien im

Canton Neuenburg. Das Haus an der Löwenstrasse, welches

der Familie Pestalozzi eine Zeit lang als Wobnsitz diente
And pater n den Bese des genarcztes Eroc Horrer
überging, ist unter der Aufsicht und Leitung des Verstor-
benen erbaut worden.

Diese Thätigkeit, verbunden mit tüchtigen theoretischen

Studien, mochte Karl Pestalozzi wohl befähigen zu dem
Amte, welches ihm die Schulbehörde des eidgen. Polytech-
nikums kurz nach der Gründung der vaterländischen Anstalt

übertrug.

Im April 1856 wurde der z31jährige Pestalozzi zum

Hülfslehrer für Ingenieurwissenschaften erwählt. Von da an
gehörte er der Lehrerschaft des Polytechnikums ununter-

brochen bis an sein Ende an. Im October 1864 wurde er
in eennung der ebre uten Dienste, vweleche er als

Hülfslehrer geleistet“, zum Professor ernannt.

Während der ganzen Zeit seiner Lehrthätigkeit leitete
Pestalozzi theils in Verbindung mit Culmann, theils selbsſtändig
die Constructionsübungen an der Ingenieurschule und im

Verein mit Wild die Peldmessübungen. ImJahre 1874 wurden
ihm die Vorlesungen über Wasserbau an der Ingenieur-

schule übertragen. Daneben hielt er die Vorlesungen über
Strassen-,, Wasser- und Brückenbau an der Bau- und an der

Forstschule und bPegorgte über ehn fabre lang am vor

curse den Unterricht in der practischen Geometrie.
Nach dem Tode des unvergesslichen Culmann (1881)

wahlte die Lehrerschaft der Ingenieurschule Pestalozzi zu ihrem
Vorstande. Sie hätte keine bessere Wahl treffen können.
Mit musterhafter Ordnung und peinlicher Sorgfalt waltete

eenescte⸗
So hat der Dahingeschiedene während nahezu 35

Jahren in treuer, gewissenhafter Pflichterfüllung der poly-
technischen Schule seine Kräfte gewidmet. Im Verein mit
Culmann, dem genialen Schöpfer der Graphischen Statik,
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und mit Wild, dem hochangesehenen Topographen, hat er
der Ingenieurschule jenes feste Gefüge verliehen, welches

die unentbehrliche Grundlage eines gedeiblichen Wirkens
bildet. Wenn die Studirenden aus den sechziger und sieben-
ziger Jahren ihrer Studienzeit gedenken, so erscheint vor
ihren Augen unwillkürlich dieses Dreigestirn, welches wäh-—

rend eines Vierteljahjrhunderts über der Abtheilung geleuchtet
hat. Nun ist dessen Licht erloschen. Einer nach dem Andern
hat den Schauplatz verlassen, dieser von der Hand des
Todes, jener durch zunehmendes Alter dazu gezwungen.
Möge jener Geist der Einigkeit, der gegenseitigen Achtung
und Freundschaft, über die sich der Verstorbene so oft in

warmen WMorten ausgesprochen hat, auf immer segnend auf
unserer Anstalt ruhen.

Pestalozzi's Vortrag war klar und schlicht, frei von
rhetorischem Schwung, aber auch frei von unfruchtbarer,

phantasievoller Speculation. Er kannte die Bedürfnisse des
practischen Lebens. Er war wol vertraut mit der in sein

Fach schlagenden Literatur und verstand es, seinen Schülern

das Beste und Wichtigste in geordneter Form 2u bieten.
Nicht selten gerieth er in Eifer; dann durchzog seine Vor-
trãge jener Hauch warmer Begeisterung, der dem Zuhörer

so wol thut und wie befruchtender Thau auf die oft dürre
Materie faällt.

Unvergesslich sind jedem seiner Schüler die Geduld
und die liebenswürdige Art, mit der er seines Amtes im
Zzeichensaale waltete. Wie erfrischend wirkten da seine

heiteren, witzigen Bemerkungen. Wie köstlich war der
Humor, mit dem er die trockenen Zabhlen und Figuren zu

beleben wusste.

Und überall im persönlichen Verkehre mit seinen
Schülern kam diese Liebenswürdigkeit Pestalozzi's zum Aus-
ruck cerlich creng rat er eder Unlamtertet
entgegen. Aber Freundlichkeit und Milde wurden dem
aufrichtigen Rehlbaren zu Theil. Ist es da zu verwundern,
dass seine Schüler ohne Ausnahme ihm mehr als Achtung

entgegenbrachten, dass sie mit herzlicher Liebe an ihm

hingen? Besser als Worte es vermögen, zeugt von dieser

Achtung und Liebe die ungewöhnlich zablreiche Betheiligung

der Studirenden an der heutigen Trauerfeier.
Und nicht nur den gegenwärtigen Schülern des Ver-—

storbenen, auch den längst der Schule entwachsenen, den

ehemaligen Polytechnikern geht das Herz auf, wenn von
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ihrem Oberst Pestalozzi die Rede ist. Die im Jahre 1869
gegründete Gesellschaft ehemaliger Polytechniker ernannte

in einer ihrer ersten Sitzungen Pestalozzi zu ihrem Ehren-

mitgliede. Mit ungeschwächtem Interesse verfolgte der Dahin-

geschiedene die Bestrebungen des Vereins und nahm nicht
selten an dessen festlichen Zusammenkünften regen Antheil.
Sein weites, warmes Herz stand aber auch jedem Einzelnen
offen. Mit unverhohlener Freude begrüsste er, wenn sie

ihn besuchten, seine alten bärtigen, zum Theil schon ergrauten

Ehemaligen. Tief ist daher auch die Trauer, welche die
Nachricht vom Heimgange des hochgeschätzten Lebrers bei

den Mitgliedern der Gesellschaft wach gerufen hat. Von
Nah und Fern sind sie herbeigeeilt, um dem Dahingeschie—
denen ihren letzten Gruss darzubringen.

Pestalocc vwar auech s ſchrictsteller Gu
seinen umfassenden Kenntnissen, seinen streng auf das Sach-
liche gerichteten Bestrebungen zeugen zahlreiche in Zeit-—

schriften und Broschüren zerstreute Abhandlungen. Sein

Name wurde im Auslande wohlbekannt. Durch seine Schrift
uüber das Zoreseisen als Bruückenbelag hat er wesent-

lich dazu beigetragen, dass dieses Erzeugniss französischer
Herkunft auch in deutschen Kreisen Würdigung fand. Von
Deutschland her dazu aufgefordert, bearbeitete er ferner

mehrere Abschnitte für das von Heusinger von Waldegg
grossartig angelegte Handbuch der Ingenieurwissenschaften.

Noch umfassender war Pestalozzi's Thätigkeit als tech-
nischer Experte. Behörden und Privaten wurde er zum
willkommenen Berather in technischen Angelegenbeiten.

Fast in allen Gauen der Schweiz? begegnen wir den Spuren
seiner weisen, klugen Thätigkeit als Sachverständiger. Nur
zwei seiner grösseren Arbeiten seien hier erwähnt. In den

sechziger Jahren betheiligte er sich als eidgenössischer Ab-
gesandter, zusammen mit Obeéeringenieur Hartmann, an den

beiden in Bregenz (1865) und Constanz (1867) abgehaltenen
internationalen Expertisen über die Correction des Rheins
im Canton St. Gallen, jener grossartigen, gemeinnützigen

Unternebhmung, deren Uranfänge bis in das vorige fahr-

hundert zurückreichen. Mit Wärme und Energie vertheidigte

er schon damals die Ableitung des Rheins in den Boden-
see durch den Fussacher Durchstich und hat an dieser, für
die gefährdeten Bewohner des Rheinthals so wichtigen Ver-—

besserung bis auf den heutigen Tag in Wort und Schrift
beharrlich fest gehalten. In den siebziger Jahren beriet



ihn der Canton Waadt als Experten für die Abflussverhält-
nisse des Genfersees. Zusammen mit Linthingenieur Legler

gab er in jenen Jahren mehrere umfangreiche Berichte über

die Regulirung der dortigen Wasserstände und die Aus-—
nützung der Wasserkräfte der Rhone ab, Berichte, die mit

dazu beitrugen, die Parteien nach zehnjährigen Unterhand-
lungen zu einer gütlichen Verständigung zu führen.

Was Pestalozzi zur DUebernahme solcher Expertisen

befähigte, das war weniger scharfer Verstand oder genialer

Flug der Gedanken, das waren vielmehr der Ernst und die
Gewissenhaftigkeit, mit der er seine Arbeit erfasste, das
war der gesunde Blick, mit dem er die Verhältnisse und
die Menschen durchschaute und, was namentlich in Streit-

fragen zur Geltung kam, sein leutseliges, versöhnliches

Wesen.

Auch seine Vaterstadt wusste Pestalozzi's Leistungen
zu schätzen. Während nahezu drei Jahrzehnten (1854- 1883)
gehörte er der städtischen Baucommission an. Mit regem

Interesse und häufig thatkräftig eingreifend betheiligte er
sich an deren Verhandlungen. Im Juni 1861 berief ihn die
Bevölkerung in den engeren Stadtratn. Der Bau der Bahn-
hofbrücke und der Bahnhofstrasse, die Correction des

Schanzengrabens sind die hervorragendsten Werke aus seiner
vierjährigen Amtszeit als Bauherr der Stadt Zürich. Als
er dieses Amt niederlegte, wurde er als Mitglied des
grossen Stadtrathes erwählt und gehörte auch dieser Körper-

schaft bis zum Jahre 1883 an.
Ueber Pestalozzi's militärische Laufbahn möchte ich

lieber Andere reden lassen. Nur kurz sei erwähnt, dass
er mit a23 Jahren Artillerielieutenant war, zehn Jahre spater

zum Major und wieder nach einem Decennium zum Obersten
der Artillerie ernannt wurde. Unter den zahlreichen Er-
eignissen aus seinem Soldatenleben, von denen Pestalozzi

seinen Freunden gerne erzählte, steht einesim Vordergrunde.
Als nach den blutigen Kämpfen des Jahres 1859 Frank-
reich, Italien und Oesterreich sich in Zürich die Hand zum

Frieden boten, da war,es unser Freund, der als Ordonnanz-

officier die fremden Abgeordneten zu begrüssen und ihnen
zu dienen hatte.

So entrot ich vor unsern Blicken ein Bild regen
rastloser Arbeit und treuer Pflichterfüllung. Manche mochten
in Pestalozzi nur den liebenswürdigen Freund, den überall
gerne gesehenen Gast, den freigebigen Gastgeber, den



heéiteren Gesellschafter erkannt haben. Weéersollte es ihm,

der die Freuden des Familienlebens entbebrte, verdenken,

dass er mehr als Andere in Freundeskreisen Erholung von

der Arbeit suchte. Wer aber näher mit ihm in Berührung

trat. der lernte in ihm auch den fleissigen, gewissenhaften
Arbeiter kbennen und hochschätzen.

Peéstalozzi war in mehrals einer Hinsicht ein Original.

Manche von ihm gebrauchte Redensarten und Sprüchwörter

waren für ihn so bezeichnend, dass ihn seine Freunde so—

fort daran erkannten.
Eines dieser Worte lautet: Der Ton macht die Musik.

Dieses Wort ist von ihm selbst in schönster Weiseillustrirt

worden. Selten treffen wir einen Menschen, in dessen täg-

lichem Leben ein Ton herrscht, so gut, so rein, so eéedel.

Selten begegnet uns eine so harmonisch abgestimmte Natur,

ein Mann, der ein so zufriedenes, glückliches Gemüth in sich

birgt und dessen Worte einen so woblthuenden Einfluss aut

Andeére auszuüben im Stande sind. Meisterhaft verstand er

es, Disharmonien zu mildern, Verwicklungen zu lösen, Miss-

verständnisse aufrzuklären. Rasch überblickte er mit seiner

gesunden Menschenkenntniss die Sachlage und fand bei ge-

Spannten Verhältnissen das erlösende Wort. Und wo er

durch seine Reden auf Andere einwirkte, ob er den Pflicht-

vergessenen strafte oder den Nachlässigen ermahnte, den

Betrübten tröstete oder dem Verlegenen guten Rath er—

theilte, ob er seinen Gegner bekämpfte oder den Verwittler

spielte, niemals — auch in der Erregung nicht — haben

wir aus seinem Munde ein verletzendes Wort gehört.

Pestalozz war ein bescheidener Mann. Von seinen

éeigenen Werken und Woblthaten machte er nicht viel Auf—-

héebens. Und wenn er davon sprach, so mischte er in seine

Beérichte gewöhnlich ein solches Mass köstlicher Selbst-

ironie, dass seine Mittheilungen niemals unangenehm wirken

konnten. —
Bis zu seinem Lebensende erfreute sich Pestalozzi

einer unverwüstlichen Gesundheit, einer Frische, einer Reg-

samkeit und Jugendlichkeit, wie sie sich bei s0 hohem

Alter selten indet. Jahr um Jahr ging über sein Haupt

hinweg, ohne ihn zu schwächem. Seine Haare begannen sich

silbern zu färben, aber sein Gemüth blieb jung, sein Körper

kräftig. Er schien eine eiserne Natur zu besitzen.

Noch im Sommer 1884 unternahm er im Alter von

nahezu 60 Jahren eine nicht unbeschwerliche Studienreise



nach Schweden. Von Stockholm aus befuhr er 2zu Schiff
jene berühmten Canalanlagen, welche die Hauptstadt mit
Gothenburg verbinden und an Kühnheéit und Grossartigkeit
alles Aehnliche übertreffen.

Beésonders trat diese körperliche und geistige Frische
Peéstalozzi's bei den mit den Schülern unternommenen Ex-

cursionen zu Tage. Da war er stets der launige, zum

Scherzen aufgelegte Reisegefährte und verlor doch nie sein

Ziel aus den? Augen. Noch sehen wir ihn, wie er, der
Fünfundsechzigſährige, im vorigen Sommer bei stechender

Sommerhitze von Thusis aus den steéilen Pfad hinanstieg,

um hoch oben seinen jungen Gefährten die im Bett der
Nolla erbauten Thalsperren zu zeigen.

Unzahlige Mal nahm er an geselligen Zusammen-

künften der Studirenden Theil. Man sah es ihm an, dass er

sich unter der jungen Welt behaglich fühlte. Mit Vorliebe

ernannten ihn die Studirenden bei solchen Anlässen zu

ihrem Vorsitzenden. Da kannte er keine Exmüdung. Jugend-

liches Feuer brannte in seinem Innern und einen Sturm

freudigen Beifalls erweckte er einst, als er seinen jungen

Fréunden zurief: Und ich bin auch noch jung! —
Doch nun ist er todt. Von unsichtbarer Hand getroffen

ist der reckenhafte Greis dahingesunken. Ein Stärkerer ist
über ihn gekbommen. Noch vor neun Tagen hielt er in
ungeschwächter Rüstigkeit seine gewohnten Vorlesungen.

RKeiner seiner Zuhörer ahnte, was bevorstand. Tags darauf
traf ihn in der Morgenstunde der tückische Schlas. Noch
glimmte der Docht einige Tage weiter. Aerztliche Kunst
versuchte, den Funken wieder anzufachen. Doch umsonst.

Ein Windhauch fuhr über ihn weg, und der Pulsstandstill.

Ein tiefer Schmerz ergreift uns bei dem Gedanken,
dass uns der theure FEreund auf immer verlassen hat, dass

wir sein liebes Antlitz? nie mehr sehen sollen. Doch uns

bleibt eine freundliche Erinnerung, die Erinnerung an ein

harmonisches, in sich abgerundetes Menschenleben, die

Erinnerung an einen Mann, den wir uns gern zum Vorbild

nehmen möchten. Und diese Erinnerung ist ein grosser

Schatz. „Das Gedächtniss des Gerechten bleibet im Segen.“

Uns bleibt der gute Einfluss, den er durch seine Arbeits-

freudigkeit, seine eiserne Pflichttreue und seine Heéerzens-
güte auf uns ausgeübt hat. Uns bleibt der gute Same,
den er in tausend junge Männerherzen ausgestreut hat und
der aufgehen und Früchte bringen wird, uns zum Gewinn

und dem Verstorbenen zur Ehre.



RKarl Pestalozzi ist am 4. Mai 1825 im Neuhof bei
Wildegg geboren. In demselben Jahre kehrte sein Urgross-

vater, gebrochen an Géeist und Körper, von Iferten her zu
diesem seinem Stammsitze zurück. Noch kurze Zeit ver—
lebten die Beiden unter einem Dache, der grosse Pädagoge
und der kleine Knabe, der letzte seines Stammes. Oft mag
das Auge des Greises segnend auf dem jungen Urenkel
geruht haben. Ein gut Theil seines Geistes ist auf diesen

übergegangen, vor Allem die Freudigkeit and Lehren und
die selbsſtlose Hingabe an den Beruf. In der Kunst sich

selbst zu vergessen, um Andern zu dienen, waren sie Beide

gross. Aber wie ungleich war ihr Lebenslauf. Dort ein
Leben voll von Entbehrungen und Enttäuschungen; hier

éin Leben voll Glück und Friede. Gleicht das Leben des
grossen Vvorfahren dem Gebirgsbache, der sich in un—

gestümer Rraft, in ungeregeltem Laufe, unter fortwährendem
Anstossen und Zzurückprallen, sich selbst verzehrend seinen

Weg durch felsige Schluchten bahnt, so gleicht das Leben
des letzten Nachkommen dem Bache, dGer sich sanft durch

grünende Wiesen schlängelt. Dort zerrissenes Gewölk, hier

heitererHmmel. Dort die Sturmglocken, die zum Kampfe

rufen, hier der milde Klang der Abendglocken. Mit dem
Heimgange Karl Pestalozzi's hat ein reiches, ein schönes,

ein sonniges Leben seinen Abschluss gefunden.
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